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Eltern beteiligen
Heute fast selbstverständlich: Das Engagement von Eltern. Mütter und Väter nehmen 

regen Anteil am Schulleben ihrer Kinder – manchmal mehr, manchmal weniger 

freiwillig. Als Vater weiß ich nur zu gut, wie viel Kraft das kosten kann. Zugleich ist es mir 

als zuständiger Minister ein wichtiges Anliegen, alle Mitglieder der Schulfamilie am 

Bildungsdialog zu beteiligen. 

Die aktuelle Titelgeschichte in Schule  Wir zeigt, wie das geht. Damit die Kinder überall 

in Bayern beste Entwicklungsmöglichkeiten erhalten, habe ich die Initiative „Bildungs  ­

regio nen in Bayern“ ins Leben gerufen. Hier gestalten die Schulen vor Ort, Kommunen und 

andere lokale Partner den Lern­ und Lebensraum für unsere jungen 

Menschen. Schon im Mai fi ndet im Landkreis Miesbach das erste 

Dialogforum zu den Bildungs regionen statt – die es künftig im 

ganzen Freistaat geben soll.

Die Kinder und Jugendlichen in Bayern werden im Rahmen 

der Zukunftsinitiative Aufbruch Bayern künftig noch intensiver 

auf ihrem Bildungsweg begleitet – vom Kindergarten über die 

Schulen bis hin zu Ausbildung und Beruf oder zur Hochschule.

Schon bei der Gestaltung der neuen Mittelschule haben sich 

dafür Dialogforen bestens bewährt. Jetzt werden sie auf die 

Entwicklung des gesamten Bildungsbereichs eines Landkreises 

oder einer Stadt ausgeweitet. 

Für das achtjährige Gymnasium habe ich einen Runden Tisch 

aus Eltern, Schülern, Lehrkräften, Schulleitern und Ministerial­

beauftragten eingesetzt, um die Weiterentwicklung des 

bayerischen Gymnasiums gemeinsam zu begleiten.

Mein Ziel ist es, die individuelle Förderung der Kinder weiter zu verbessern. Wir nehmen 

dabei die einzelne Schülerin und den einzelnen Schüler noch stärker in den Blick. Dazu 

habe ich ein zusätzliches freiwilliges Jahr für Schülerinnen und Schüler des Gymnasiums 

vorgeschlagen, in dem sie im Einzelfall in der Mittelstufe Schwächen ausgleichen und 

Stärken ausbauen können. 

Konkrete Vorschläge, wie wir das zusätzliche freiwillige Jahr gestalten können, 

werden wir am Runden Tisch diskutieren. Mir ist es wichtig, gemeinsam mit der ganzen 

Schulfamilie Schule weiterzuentwickeln. Nur zusammen können wir Bildung in Bayern 

qualitätvoll bereichern – behutsam und im Interesse unserer Kinder.

Viel Spaß beim Lesen!

Dr. Ludwig  Spaenle
Bayerischer Staatsminister für Unterricht und Kultus

Herzliche Grüße
Ihr

Kultusminister Dr. Ludwig Spaenle mit 
einem Grundschüler im Unterricht

beMeRKT

Länderübergreifendes Abitur 
nimmt Gestalt an

Gymnasium

war wird es in Deutschland 
auch in Zukunft kein Zen-
tralabitur geben, doch 
der län der übergreifende 

Abschluss am Gymnasium nimmt 
Gestalt an. 2014 werden Schüler 
in Bayern und in fünf weiteren Bun-
desländern erstmals gemeinsame 
Aufgaben in den Abiturprüfungen 
lösen. Für die Schulen soll dies kei-
nen Mehraufwand bedeuten, erklärt 
Kultusminister Ludwig Spaenle: 
„Wir hoff en, dass wir damit mehr 
Vergleichbarkeit in den Abschlüssen 
innerhalb Deutschlands gewähr-
leisten können.“

Beim länderübergreifenden 
Abschluss handelt es sich um gemein­
same Aufgabenteile, die in die schrift­
lichen Abiturprüfungen in den Fä­
chern Deutsch, Englisch und Mathe­
matik eingebunden werden. Hinter 
dem gleichen Namen eines Bildungs­
abschlusses müsse auch eine gleich­
wertige Leistung stehen, begründet 
Spaenle das Vorhaben. Die sechs am 
länderübergreifenden Abitur betei­
ligten Länder sind neben Bayern auch 
Sachsen, Hamburg, Mecklenburg­
Vorpommern, Niedersachsen und 
Schleswig­Holstein.

Im Fach Deutsch wird eine der fünf 
schriftlich gestellten Aufgaben von 

den Ländern gemeinsam erarbeitet. 
Von diesen fünf Aufgaben wählt jeder 
Schüler eine aus. Im Fach Mathematik 
werden gemeinsame Aufgaben im 
Umfang von einem Sechstel der 
erreichbaren Bewertungseinheiten 
im bayerischen Abitur gemeinsam 
er arbeitet. Die übrigen Aufgaben 
werden in Bayern eigens erstellt. Im 
Fach Englisch werden sich die Schüler 
einer gemeinsamen Aufgabe im Um­
fang von 60 Minuten stellen. Schrift­
liche Prüfungen dauern im Fach 
Englisch derzeit etwa vier Stunden.

Die Prüfungsdauer wird in den 
Ländern harmonisiert. Der von den 
Ländern gewählte Weg eines länder­
übergreifenden Abiturs ermöglicht 
ein hohes Maß an Flexibilität und 
setzt nicht unbedingt gemeinsame 
Prüfungstermine voraus.

Die Schulen werden durch das 
veränderte Vorgehen ab 2014 nicht 
zusätzlich belastet. Wie bisher erhal­
ten sie vom Ministerium die entspre­
chenden Prüfungsaufgaben und korri­
gieren sie vor Ort. Lediglich 2013 wird 
in Bayern zusätzlich eine Übungsklau­
sur geschrieben. Die Aufgabengrund­
lagen liefern die einheitlichen Anfor­
derungen für die Abiturprüfung und 
die gemeinsamen Bildungsstandards 
der Kultusministerkonferenz. 

eDITORIAl

chüler entwickeln Audio­
guides für ein KZ­Außenlager, 
in Markus Wasmeiers 
Bauernhof­ und Wintersport­

museum erschließen sich Schüler mit 
Migrationshintergrund den bayeri­
schen Sprach­ und Kulturraum. 
Zahlreiche Projekte entstehen im Rah­
men der Initiative zeit.raum@bayern, 
die vom bayerischen Kultusminis­
terium und der Landeszentrale für 
politische Bildungsarbeit gestartet 
wurde. Damit öff net sich ein weites 
Tätigkeitsfeld für Schulen: Die Schüler 
erkunden ihr eigenes Umfeld und 
nähern sich dabei der Frage nach 
ihrem Bayern der Gegenwart. Eine 
Homepage begleitet alle Aktivitäten: 
So entsteht eine Online­Landkarte 
bayerischer Identitäten. 

Mehr Information: 
www.zeitraum.bayern.de

Schulen suchen nach 
Antworten

Was ist
BAYERN
heute? 

Der Maibaum: Ein Symbol 
für gelebte Tradition

Abiturprüfung: 2014 werden Schüler in Bayern und in fünf weiteren 
Bundesländern erstmals gemeinsame Aufgaben lösen
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Vernetzte Vielfalt: 
Bildung fi ndet, wie 
hier in Kempten, 
an vielen Orten statt. 
Sie beginnt im Eltern-
haus, geht über 
Kindertageseinrich-
tung und verschiedene 
Schulen bis zu Hoch-
schule und Firmen. 
Auch die Erwachse-
nenbildung und 
der Kulturbereich 
gehören dazu.

Bildungsregionen 
in Bayern

Letztendlich wollen wir 
alle das Gleiche für un­
sere Kinder – wir Eltern 

und die Bildungseinrichtungen, die 
die Kinder außerhalb der Familie be­
treuen: Ihre möglichst optimale För­
derung“, davon ist Jolana Hill über­
zeugt. Die Mutter zweier Kinder und 
Vorsitzende des gemeinsamen El­
ternbeirats der Erlanger Grund­ und 
Mittelschulen weiß, was die Grundla­
ge optimaler Förderung ist: Für jedes 
Kind muss es die gleichen, bestmög­
lichen Bildungschancen geben. Da­
mit dies gelingt, sollen alle Beteilig­
ten vor Ort an einem Strang ziehen. 
Genauso sieht das auch Kemptens 
Oberbürgermeister Ulrich Netzer. 
Er ist verantwortlich für den Sach­
aufwand seiner Schulen, aber auch 
für die Jugendhilfe, die durch das 
städtische Jugendamt geleistet wird. 
Seine Verantwortung vor Ort be­
nennt Netzer deutlich: „Der Ansatz­
punkt für unser Handeln ist die 
individuelle Förderung und Entwick­
lung der Jugendlichen.“  

 In, aus und für die Region 
Damit die Kinder überall in Bayern 
beste Entwicklungsmöglichkeiten er­
halten, startet das Kultusministerium 
die Initiative „Bildungsregionen in 

Bayern“. Hier gestalten die Schulen 
vor Ort, Kommunen und andere lo ka­
le Partner den Lern­ und Lebensraum 
für die jungen Menschen. Schon im 
Mai fi ndet im Landkreis Miesbach 
das erste Dialogforum zu den 
Bildungs regionen statt – die es künf­
tig im ganzen Freistaat geben soll. 

Die Kinder und Jugendlichen 
in Bayern werden im Rahmen der 
Zukunftsinitiative Aufbruch Bayern 
künftig noch intensiver auf ihrem 
Bildungsweg begleitet – vom Kinder­
garten über die Schulen bis hin 
zu Ausbildung und Beruf oder zur 
Hochschule. Dabei sorgen die 
Bildungsregionen dafür, dass die 
Kinder im ganzen Freistaat mög­
lichst gute und umfassende chancen 
erhalten. In einer Bil dungs region 
arbeiten dafür alle Menschen und 
Einrichtungen zu sammen, die 
vor Ort für Bildung und Erziehung 
zuständig sind. 

In Zeiten des demographischen 
Wandels stellt sich diese Aufgabe 
umso drängender: Bis zum Jahr 
2030 wird die Zahl der Grund schüler 
im Freistaat im Vergleich zum Jahr 
2010 vermutlich um rund 9 Prozent 
zurückgehen. Noch stärker 
be troff en sind einzelne ländliche 
Gegenden. Dort kann die Alters­

gruppe der Grundschüler sogar 
um deutlich mehr als zwanzig 
Prozent abnehmen. 

Zurückgehende Schülerzahlen 
können einzelne Gemeinden vor 
die Frage stellen: Mit wie vielen 
Schülern kann unsere Schule 
am Ort erhalten bleiben? Die 
bayeri sche Staatsregierung hat 
ausdrücklich versichert, auch sehr 
kleine Grundschulen zu erhalten, 
wenn die Gemeinde und die 
Eltern dies wünschen. Es gilt der 
Grundsatz: „Kurze Beine – kurze 
Wege“. Die Kinder sollen wohnort­
nah zur Grundschule gehen und 
im Anschluss die weiterführenden 
Schulen besuchen können. 

Erfahrung: Jolana Hill schätzt es als 
Mutter, dass eine Bildungsregion Eltern 
mehr Orientierung bringt

Kinder sollen überall im Freistaat weiter beste Entwicklungs -
möglich keiten erhalten — Eine Initiative des bayerischen 
Kultus ministeriums schafft dafür neue Wege 

Schule vor Ort vernetzt gestalten
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Der Rückgang der Schülerzahlen 
betriff t andererseits auch die ört­
lichen Betriebe. Ihnen fehlen in der 
Folge Auszubildende und Fachkräf­
te. „Bildung ist ein ganz wichtiger 
Standortfaktor: Der demographi­
schen Entwicklung und auch den 
Abwanderungstendenzen aus den 
ländlichen Räumen können wir am 
besten dann entgegenwirken, wenn 
wir Betriebe und damit Arbeits­
plätze in der Region halten. Dies 
ist dann möglich, wenn man gut 
ge bildeten Nachwuchs hat“, weiß 
Jakob Kreidl, Präsident des Baye­
rischen Landkreistags und Landrat 
von Miesbach. 

 Das Kind steht im Zentrum  
Grundlegend dafür ist es, die 
Schulen und so die Ausbildung für 
die Kinder weiter zu verbessern. 
„Wir steigern dazu die Durchlässig­
keit zwischen den verschiedenen 
Schularten weiter“, so Kultusmi­
nister Ludwig Spaenle. Gleiches gilt 
für die Bildungswege: Die Schüler 
sollen einfacher vom Quali zur 
Mittleren Reife bis zum Abitur kom­
men. Die vielfältigen Wege der 
berufl ichen Bildung spielen hier eine 
große Rolle, aber auch die Vorklas­
sen an den Fachoberschulen und die 
Einführungsklassen am Gymnasium. 

Auch die Schularten werden 
dafür weiterentwickelt. Zum Bei­
spiel kann Schüler Ben, der die neue 
Mittelschule besucht, dort den 
mittleren Schulabschluss ablegen: 
Mit ihm kann er dann in eine Beruf­
liche Aus bildung starten oder auf 
der berufl ichen Oberschule die 
Hochschulreife erwerben. 

Schließlich geht es auch um die 
Entwicklung jeder einzelnen Schule 
vor Ort – von der Grundschule bis 
zum Gymnasium: Eine Grundschule 
in Fürth richtet daher einen beson­

deren Schwerpunkt „Deutsch  ­
för derung“ ein, weil sie von vielen 
Kindern mit Migrationsgeschichte 
besucht wird. Eine Realschule 
im Bayerischen Wald organisiert 
dagegen Betriebspraktika für Lehrer. 
Diese können so ihre Schüler 
besonders gut auf die Erwartungen 
der Betrie be am Ort vorbereiten. 
Schulentwicklung kennt viele 
Ansätze – entscheidend ist, dass 
die Kinder und ihre Bedürfnisse 
im Zentrum stehen.

 Vernetzung 
der Bildungsangebote 

„Bildung fi ndet an vielen Orten 
statt, viele Akteure sind hier am 
Werk: Sie beginnt im Elternhaus, 
geht über Kindertageseinrichtungen 
und verschiedene Schulen bis zu 
Universität und Firmen. Aber auch 
die Erwachsenenbildung und der 
große kulturelle Bereich gehören 
dazu“, berichtet Mutter Jolana Hill 
von den Erfahrungen der Stadt 
Erlangen mit der Bildungs off ensive 
„Lebensbegleitendes Lernen“.  

Die Vernetzung der Bildungs ­
an gebote in den Bildungsregionen 
ist dazu ein ganz entscheidendes 
Mittel. In diesem Netzwerk arbeiten 
nicht nur alle Schulen enger 
zusammen. Wichtig ist, dass die 
außerschuli schen Einrichtungen 
beteiligt sind: Die Gemeinden und 
kommunalen Behörden, Jugendhilfe 
und Beratungsstellen, Kirche und 
Vereine, Betriebe vor Ort oder die 
Agentur für Arbeit. 

„Wenn sie gut zusammenarbeiten, 
wachsen Qualität und Vielfalt der 
Bildungsangebote. Denn das Netz­
werk eröff net und verbindet viele 
Bildungswege“, erklärt Ludwig 
Spaenle, der auch Initiator des Pro­
jekts ist. „Gleichzeitig fängt das Netz 
die jungen Menschen auf und trägt 
sie, wenn sie Probleme in Schule 
oder Familie haben“, so der Minister. 

An vielen Orten in Bayern ist hier 
in den letzten Jahren schon einiges 
geschehen. So hat beispielsweise die 
Stadt Kempten seit 2006 mit ihrem 
Projekt „Zukunft bringt’s“ reiche 
Erfahrung gesammelt. Ulrich Netzer 
beschreibt den Grundansatz: „Im 
Zentrum steht, dass alle, die die Ju­
gendlichen begleiten, dabei Hand in 
Hand arbeiten: Von der Schule über 
die Jugendhilfe bis zur Agentur für 
Arbeit und der lokalen Wirtschaft.“ 

bIlDUnGSReGIOnen

Insbesondere die reibungslose 
Gestaltung der Übergänge für die 
Kinder und Jugendlichen steht 
dort im Zentrum, also die optimale 
Verknüpfung vom Kindergarten 
zur Schule, zwischen den Schularten 
und von den Schulen hin zu Aus­
bildung und Beruf. 

 „Wenn ein Schüler besondere 
Förderung braucht, die die normalen 
schulischen Stützsysteme nicht 
leisten können, sehen wir dies durch 
die Zusammenarbeit frühzeitig“, 
beschreibt  Schulamtsdirektor 
Werner Grabl die  Erfahrungen in 
seiner Region Bayerischer Wald, die 
die Landkreise Freyung­Grafenau 
und Regen umfasst. 

Bildungsregionen machen durch 
die Vernetzung die Vielfalt der schu­
lischen Angebote, Beratungsstellen 
und Unterstützungsmöglichkeiten 
leichter zugänglich. „Für Familien 
bedeutet dies, dass die Orientierung 
in der Vielfalt der Bildungslandschaft 
wesentlich erleichtert wird und sie 
Ansprechpartner einfacher fi nden“, 
beschreibt Jolana Hill die Vorteile der 
Bildungsregion für Kinder und ihre 
Eltern. Dazu kann auch eine Inter­
netplattform beitragen. In einigen 
der künftigen Bildungsregionen gibt 
es sie schon, in den meisten ist 
sie geplant: Sie bietet zum Beispiel 
Informationen zu den Schulen oder 
Praktikumsbörsen. 

Die Vernetzung trägt dazu bei, 
dass sich die Bildungsangebote und 
­träger vor Ort gegenseitig ergänzen 
und einander bereichern. Die Schu­
len lernen voneinander. Hier sieht 
Schulamtsdirektor Werner Grabl den 
großen Vorteil für Schule und Lehrer: 
„Die Zusammenarbeit kann vielfältig 
bereichern und für den einzelnen 
Lehrer eine Entlastung sein – wenn 
etwa die große Erfahrung der Mittel­
schulen bei der Berufsvor bereitung 

Ein Netz, das Kinder trägt
Bildungsregionen helfen Eltern durch Vernetzung: Schulische 

Angebote, Beratungsstellen und Unterstützungs-
 möglichkeiten werden leichter zugänglich — das Beispiel zeigt, 

wer vor Ort angesprochen ist

1  Bildungs-
  einrichtungen
• Kindergärten 
•  Schulen:

Grundschule,
Mittelschule, 
Realschule, 
Gymnasium, 
Förderschule, 
Berufl iche Schulen, 
Berufl iche Oberschule 

• Volkshochschulen 
• Fachhochschule 
• Universität

4  Schulverwaltung
•  Konferenz der

Schulaufsicht 
• Staatliches Schulamt

5  Außerschu -
  li  sche Partner
•  Bildungsträger 

(Arbeiterwohlfahrt, 
Deutsche 
Ange stellten-
Akademie, etc.) 

•  Jugendhilfe und 
-arbeit 

• Agentur für Arbeit 
• Kirchen 
• Polizei 
• Vereine und Verbände 
• Kreisjugendring 
• Stiftungen 
• Sportverein
• Ehrenamtsbüro 
•  Lions- / Rotary-Club

2  Kommunen
•  Landkreise 
•  Städte 
•  Gemeinden 
•  Regionalmanagement 
•  Planungsgruppe

3  Wirtschaft
•   Industrie- und 

Handelskammer 
•  Handwerkskammer 
•  Regionale

Wirtschaftsbetriebe 
•  Arbeitskreis 

Schule-Wirtschaft
Eine Bildungsregion arbeitet dafür 
nach dem Grundsatz In, aus und 
für die Region. „Schließlich geht es 
darum, dass die Menschen und Ein­
richtungen in den Gemeinden für 
sich optimale Lösungen fi nden: Als 
Experten vor Ort können sie pass­
genau auf die jeweiligen Bedürf­
nisse antworten“, erläutert Kultus­
staatssekretär Bernd Sibler. 

„Wir steigern 
die Durch lässigkeit 
zwischen den 
verschiedenen 
Schularten weiter“
Kultusminister 
Dr. Ludwig Spaenle
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Medienwerkstatt: Schüler 
produzieren einen Film

an andere weiterführende Schulen 
weitergegeben wird. So müssen 
die Kollegien jeder Schule nicht 
immer von Grund auf neue Konzepte 
erstellen.“ Gleiches gilt für den 
Ausbau der Ganztagsschule: Welche 
Sportvereine oder Musikschulen 
sind Partner? Wie kann man 
den Wechsel zwischen Lern­ und 
Entspannungsphasen gestalten? 

 Gestaltung der Übergänge

Vom Kindergarten an die Grund­
schule, von den Grundschulen zu 
den weiterführenden Schulen, 
zwischen den Schulen und schließ­
lich in Ausbildung und Beruf oder 
Studium: Übergänge sind besonders 
sensible Schlüsselmomente für 
die Kinder und Jugendlichen. Ihre 
intensive Begleitung an diesen 
Nahtstellen ist besonders wichtig. 

Neben individueller Beratung 
ist die enge Zusammenarbeit der 
Bildungseinrichtungen einer Region 
dafür wichtig. Jakob Kreidl erläutert 
dies für seinen Landkreis Miesbach: 
„Wir wollen in der Bildungsregion 
das Kooperationsmodell zwischen 
der Mittelschule und der neuen 
Realschule im Tegernseer Tal stär­
ken. Wir erwarten, dass wir mit den 
Möglichkeiten der Bildungsregion 
auch noch neue Wege dafür ent­
decken. Insgesamt hoff en wir, 
dass wir eine bessere Dialogplatt­
form zwischen den verschiedenen 
Schularten bekommen.“ 

 Individuelle 
Unterstützung in schwierigen 
Lebenssituationen

Eltern sollen Beruf und Familie 
 leichter vereinbaren können. Dafür 
nehmen Bildungsregionen die 
vielfältige Lebenswirklichkeit der 
 jungen Menschen und ihrer Familien 
in den Blick. Der Freistaat baut hier­

sagt Kultusminister Ludwig Spaenle. 
Davon profi tiert nicht nur die Schule. 
Die Schüler machen wichtige Erfah­
rungen und trainieren soziale Kom­
petenzen, die später in Studium und 
Beruf wichtig sind: Jonas, der sich als 
Tutor um jüngere Schüler kümmert, 
ebenso wie Viktor, der als Basketbal­
ler das Sportprogramm in der Mit­
tagspause mitgestaltet. Daneben soll 
das Engagement außerhalb der 
Schule gefördert werden, etwa als 
Betreuer im Jugendzentrum.

 Im Dialog zur Bildungsregion 
 „Wir müssen vor Ort schauen, wo 
Lücken sind und Handlungsbedarf 
besteht“, weiß Oberbürgermeister 
Netzer. „Entscheidend ist, dass die 
Kommune alle Beteiligten vernetzt 
und die Führung übernimmt.“ So 
gibt es bei den Bildungsregionen für 
ganz Bayern klare Zuständigkeiten: 
Die Federführung bei der Entwick­
lung einer Bildungsregion liegt bei 
den Kommunen, die Schulfamilien 
sind selbstverständlich eng ein­
gebunden. Das Kultusministerium 
und die Schulbehörden jedes 
Regierungs bezirks unterstützen 
zusammen die Gemeinden.

Konkret beschreibt Schulamts­
direktor Werner Grabl die Auf­
gabenteilung in seiner Heimat, dem 
Bayerischen Wald: „Wir haben fünf 
Projektgruppen: Berufs orientierung 
und Netzwerk Schule leitet unser 

Regionalmanagement, das für die 
umfassende Entwicklung der Region 
zuständig ist. Standortfragen und 
Schulorte betreuen die Bürgermeis­
ter. Ganztägiges Lernen sowie Lernen 
und Fördern liegen in der Haupt­
zuständigkeit des Schulamts.“

Im ersten Schritt zur Entwicklung 
einer Bildungsregion klären die 
Beteiligten vor Ort: Welche Ange bo­
te gibt es bei uns? Wo müssen wir 
handeln? Worauf können wir auf­
bauen? Dafür richten sie ein Dialog­
forum ein, also einen runden Tisch. 
An ihm sind alle wichtigen Personen 
und Einrichtungen vertreten, die 
in einer Region für Bildung und Aus­
bildung Verantwortung tragen. „So 
können wir Lösungen zu einer besse­
ren Vernetzung bekommen, zu einer 
besseren Kooperation und auch 
neue Möglichkeiten dafür fi nden, 

dass es keinen Schulabschluss 
ohne Anschlussmöglichkeiten gibt“, 
erläutert Jakob Kreidl. 

Schon bei der Gestaltung der 
neuen Mittelschule haben sich 
die Dialogforen bestens bewährt. 
Jetzt werden sie auf die Entwicklung 
des gesamten Bildungsbereichs 
eines Landkreises oder einer Stadt 
ausgeweitet. Arbeitskreise erstellen 
dann konkrete Maßnahmen: Sie 
entwickeln dazu entweder völlig 
neue Konzepte oder sie übertragen 
bereits erfolgreiche Modelle auf 
die gesamte Region. 

 Qualitätssiegel 
 „Bildungsregion in Bayern“ 
Verläuft dieser Prozess erfolgreich, 
verleiht das Kultusministerium das 
Qualitätssiegel „Bildungsregion in 
Bayern“. Es bestätigt das besondere 
Engagement eines Landkrei ses und 
einer kreisfreien Stadt für die op­
timale Förderung ihrer Kinder und 
Jugendlichen. Jeder weiß nun: Hier 
gibt es eine viel seitige Zusammen­
arbeit, die Stadt und Landkreis für 
die jungen Menschen zum Lern­ und 
Lebensraum macht. 

für Ganztagsangebote und Mittags­
betreuung aus: Im kommenden 
Schuljahr erweitern 300 gebundene 
und 600 off ene Ganztagsgruppen 
sowie 600 Gruppen der Mittags­
betreuung das bestehende Angebot. 
Dies dient der ganzheitlichen päda­
gogischen Förderung der Kinder.

 „Kinder und Jugendliche, die 
besondere Schwierigkeiten überwin­
den müssen, wollen wir besonders 
begleiten“, erläutert Minister Spaen­
le. Dafür bietet Bayern Maßnahmen 
der individuellen Förderung, die 
im normalen schulischen Rahmen 
stattfi nden: Manuela und Marvin, 
die sich beim Lernen schwertun, 
aber handwerklich geschickt sind, 
bekommen etwa in der Praxisklasse 
der Mittelschule eine für sie optima­
le Förderung. Dabei sind Betriebe 
vor Ort und Jugendsozialarbeit eng 
eingebunden.

Für Sergej und Amina wiederum, 
die zuhause kaum Deutsch sprechen, 
gibt es Zusatzangebote in der deut­
schen Sprache. So können sie in der 
Realschule erfolgreich Fuß fassen. 

 Stärkung von 
Jugendarbeit und Ehrenamt

Eine Bildungsregion lebt vom Enga­
gement und Ideenreichtum ihrer 
Bürger. „Erwachsene sollen eingela­
den werden, sich in der Jugendarbeit 
der Vereine, Kirche und Sport zu 
engagieren, Kinder mit Lernschwie­
rigkeiten zu begleiten oder Mentor 
für motivierte Jugendliche aller 
Schularten wie beim Kemptener Pa­
tenmodell zu sein“, erläutert Staats­
sekretär Bernd Sibler.

Die Jugendlichen selbst sollen 
ebenfalls angeregt werden, Verant­
wortung zu übernehmen. „Gerade 
im Ganztagsschulbetrieb wollen wir 
ältere Schüler ermutigen, sich für die 
Schulgemeinschaft einzubringen“, 

Mehr Informationen: 
www.bildungsregionen.bayern.de

Kemptens Oberbürger-
meister Ulrich Netzer

 „Verantwortung 
liegt vor Ort“

INTERVIEW

bIlDUnGSReGIOnen

Mehr Informationen: 
www.zukunftbringts.de

Hausaufgaben-
hilfe: Schüler 

erhalten konkrete 
Unterstützung
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Herr Dr. Netzer, warum 
will Kempten Bildungsregion 
werden?
Unsere Region steht wirt-
schaftlich sehr gut da. Wir 
müssen uns daher darum küm-
mern, dass Handwerksbetriebe 
und Mittelstand genügend qua-
lifi zierte Arbeitskräfte haben. 
Wenn wir uns als Kommune 
frühzeitig um Schüler küm-
mern, die besondere Unterstüt-
zung brauchen – im sozialen 
Lernen oder beim Übergang in 
den Beruf –, dann machen wir 
damit aktive Standortpolitik. 
Ganz uneigennützig?
Das nutzt den Jugendlichen, 
der Wirtschaft und der Finanz-
lage der Kommune. Denn sie 
profi tiert von den Steuerein-
nahmen und spart Geld für 
Sozialkosten, wenn die jungen 
Menschen keine Arbeit fi nden. 
Wie setzen Sie das 
konkret um?
Im Vordergrund steht immer 
die Frage: Was bringt die jewei-
lige Maßnahme dem einzelnen 
Jugendlichen? Als Kommune 
sind wir für die Finanzen der 

Schulen wie der 
Jugendhilfe zustän-
dig. Aus dieser Ver-
antwortung heraus 

haben wir bereits vor 
sechs Jahren die 
Initia tive „Zu-
kunft bringt’s“ 
ge startet.
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Herr Precht, wie 
erklärt man als 
Vater oder Mutter 

den Kindern die Welt?
Mit Off enheit. Indem man selbst 
neugierig ist und sich eine ge­
wisse Naivität und Neugier be­
wahrt. Und: Man muss off ene 
Fragen aushalten. Auf vieles gibt 
es ja keine endgültigen Antwor­
ten. Darauf muss man sich ein­
lassen. Das ist ja auch schon 
eine wesentliche philosophische 
Erkenntnis, die zum Beispiel 
Kindern gar nicht so leicht fällt. 
Die denken ja, dass man als 
Erwachsener alles beantworten 
kann. Dass es aber auf viele 
Fragen keine oder nur unbefrie­
digende Antworten gibt, das 
muss man auch erstmal lernen.
Sind Kinder die wahren 
Philosophen?
Kinder haben auf jeden Fall von 
Natur aus einen eigenen Drang 
zum Philosophieren. Sie wollen 
etwas erfahren, stellen Fragen 
und suchen nach Antworten.
In Ihrem aktuellen Buch 
beschreiben Sie lange Spazier-
gänge mit Ihrem Sohn Oskar 
durch Berlin: zu Museen,
in den Zoo oder zu einer 
Synagoge. Nicht jedes Kind 
ist da sofort begeistert. Wie 
haben Sie Ihren Sohn über-
zeugt mitzukommen?
Das war nicht nötig, er hatte 
von sich aus große Lust, diese 
Dinge zu unternehmen. Anders 
würde das auch gar nicht funk­
tionieren. Ohne den eigenen 
Antrieb würden keine off enen 
Gespräche entstehen. Zum 
Philosophieren braucht man 
Zeit und Lust.

Also geht es nicht ohne 
die Philosophie?
Kein Mensch braucht Philo­
sophie. Man braucht die Kunst 
nicht, die Musik nicht. Man 
könnte ohne all das leben. Aber 
die Menschen kehren von sich 
aus immer wieder dahin zurück. 
Sie philosophieren von sich aus, 
sie machen Kunst und Musik. 
Aber das gilt natürlich nicht für 
jeden: Ein Bauer im Mittelalter 
wird sicher andere Sorgen gehabt 
haben als die Philosophie. Philo­
sophie ist etwas, das man sich 
leisten können muss. Man 
braucht Zeit. Man braucht Ruhe. 
Und das hat natürlich nicht jeder.
In den Gesprächen haben 
allerdings nicht nur Sie Ihrem 
Sohn die Welt erklärt, sondern 
auch umgekehrt. Was haben Fo
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[ ? ] Wie überzeugen Sie ein Kind, 
das vor der Playstation sitzt 
und keine Lust hat auf philo-
sophische Spaziergänge?
Wenn ein Kind den ganzen Tag 
vor der Playstation sitzt, ist 
grundsätzlich etwas schiefgelau­
fen. Das tötet jede Aufmerksam­
keit und Off enheit. Da können 
Sie nicht mehr philosophieren. 
Die Kinder sind ja gegenwärtig 
von Aufmerksamkeitsraub 
bedroht. Durch tausend Unter­
haltungsangebote wird ihnen 
ihre eigene Aufmerksamkeit 
ge nommen und sie entwickeln 
keine Off enheit für die Welt. 
Deshalb stellen sie auch keine 
Fragen mehr. Und kommen 
nicht ins Philosophieren.
In den Gesprächen mit 
Ihrem Sohn reden Sie über den 
Mensch, die Tiere und deren 
Namen und Begriff e. Warum 
ist es so wichtig, mit Kindern 
zu reden und zu philoso-
phieren? Warum können sie 
die Welt nicht einfach selbst 
erfahren?
Ich würde da gar keinen Gegen­
satz sehen. Das eine geht nicht 
ohne das andere. Natürlich muss 
ich die Welt erfahren, in die Natur 
gehen, Dinge spüren, riechen, 
schmecken. 
Aber erst das Nachdenken da­
rüber hilft mir, die Dinge einzu­
ordnen, zu ihnen eine Beziehung 
aufzubauen, selbst zu denken 
und nicht bloß zu fühlen. Erst 
dadurch lernen Kinder refl ek­
tierter mit sich umzugehen und 
über ihr Leben zu entscheiden. 
Umgekehrt kann Philosophie 
ohne gelebte Erfahrungen aber 
auch nicht funktionieren.

Gemeinsam die 
Welt entdecken: 
Spazieren und 
philosophieren in 
der Natur

Philosophie
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„Kinder sollen 
lernen, 
ein glückliches 
Leben führen
zu können“
Der Philosoph Richard David Precht 
hat sich in den letzten Jahren 
immer wieder zu wichtigen 
Fragen der Gegenwart geäußert — 
in seinem aktuellen Buch 
spricht er mit seinem 
8-jährigen Sohn Oskar über 
die Fragen des Lebens

Philosophie
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„Kinder sollen 
lernen, 
ein glückliches 
lernen, 
ein glückliches 
lernen, 

Leben führen
ein glückliches 
Leben führen
ein glückliches 

zu können“
Der Philosoph Richard David Precht
hat sich in den letzten Jahren 
immer wieder zu wichtigen 
Fragen der Gegenwart geäußert — 
in seinem aktuellen Buch 
spricht er mit seinem 
8-jährigen Sohn Oskar über 
die Fragen des Lebens
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Sie aus den Unterhaltungen 
mitgenommen?
Ich habe sehr viel gelernt. Bei­
spielsweise in unserem Gespräch 
darüber, ob man Tiere essen darf, 
musste ich ihm gegenüber das 
Gelübde ablegen, keinen Okto­
pus mehr zu essen – obwohl ich 
das sehr gerne tue. Aber wir sind 
einfach zu der Überzeugung ge­
langt, dass der Krake ein so hoch 
entwickeltes, kluges und ele­
gantes Lebewesen ist, dass wir es 
nicht essen dürfen. Daran habe 
ich mich bis jetzt gehalten – und 
werde das auch weiterhin tun.  
So schwer es mir fällt. 
Ob in der Schule oder im  
Elternhaus: Was ist Ihrer  
Ansicht nach das wichtigste 
Lern- und Bildungsziel?
Die Kinder sollen lernen,  
ein glückliches Leben führen  
zu können. 
Und wie geht das?
Indem sie lernen, ein selbstbe­
stimmtes Leben zu führen und  
eigene Entscheidungen zu fällen.
Haben Sie eigentlich eine  
Mission? Gibt es eine  
hinter dem Buch stehende, 
übergeordnete Idee?
Ich bin kein Missionar. Aber diese 
Gespräche mit meinem Sohn  
haben mir unheimlich Spaß ge­
macht. Das ist ja auch etwas, was 
ich vermitteln wollte: Philoso­
phieren macht Spaß!

Ist zu wenig Philosophie  
in der Welt?
Natürlich geht es mir auch da­
rum, die Philosophie aus den  
Universitäten herauszuholen und 
in die Gesellschaft zu bringen. 
Auch um zu zeigen, dass die  
Philosophie zu allen wichtigen 
Gegenwartsfragen eine ganze 
Menge beitragen kann. Aber das 
Wichtigste ist: Philosophieren 
macht ganz einfach Spaß!
Was sagt Ihr Sohn Oskar dazu, 
dass er jetzt in einem Buch und 
in einem Hörbuch vorkommt?
Er hat das alles vollkommen be­
griffen. Er wusste immer, dass aus 
den Gesprächen, die wir zusam­
men geführt haben, ein Buch ent­
stehen wird. Wir wollten schon 
immer zusammen ein Kinderbuch 
schreiben. Jetzt ist es eben ein 
philosophisches Buch geworden. 
Bücher schreiben, das ist auch  
eine Welt, die er von seinem  
Vater kennt. Das ist schließlich 
der Beruf seines Vaters. Von da­
her ist das nichts Fremdes für  
ihn. Er versteht auch, dass jetzt in  
anderen Wohnzimmern Men­

schen sitzen und seine Gedanken 
lesen und hören. Deshalb hat  
er auch das Einlesen des Hör­
buchs mit großem Ernst gemacht. 
Er hat schon ganz genau verstan­
den, was dabei passiert.
Was können Eltern ihren  
Kindern mitgeben?
Für eigene Ansichten eintreten, 
gegen Widerstände ankämpfen. 
Das ist das Wichtigste, was  
ich von meinen Eltern gelernt  
habe. Das gehört sicherlich  
auch zu den Wegen zum Glück­
lichsein dazu. Ganz wichtig ist 
auch, dass die Eltern Vorbilder 
sind. Das gilt übrigens auch  
für Lehrer. Lehrer und Eltern  
werden von den Kindern nur  
dann gehört, wenn die Bezie­
hungen intakt sind. Ein Kind lernt 
nicht vom Reden oder Zuhören 
allein. Das hat schon Heinrich 
von Kleist so schön gesagt:  
„Was lernt ein Kind, wenn man  
es ermahnt? Ermahnen.“  
Das Gesagte muss also schon 
auch erfahrbar und erlebbar  
sein. Das geht nur über glaub­
würdige Vorbilder. 

leben

Ab 10 Jahren  •  Hörbuch: Der Hörverlag  •  Buch: Goldmann  •  jeweils 16,99 €

Warum gibt es alles und nicht nichts? von Richard David Precht

Das Buch zum Hören und Lesen

„Ich bin kein Missionar. Aber  
diese Gespräche mit meinem 
Sohn haben mir unheimlich  
Spaß gemacht“
Richard David Precht, Philosoph
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Die Verkürzung 
der Kindheit
Ein Plädoyer für mehr Gelassenheit 
Immer mehr Eltern haben die Zukunft ihrer Kinder exakt 
im Blick — und machen eigene Ambitionen zum Projekt

ihre ganze Kraft darauf richten, 
(…) das Projekt erfolgreich abzu­
schließen“, wie es Jesper Juul for  ­
mu liert. Es ist nachvollziehbar, dass 
Eltern ihren Kindern Mög lichkeiten 
er öff nen wollen, die sie vielleicht 
selbst nicht hatten. Gefährlich 
wird es, wenn sie aus dem Auge 
ver lieren, was ihre Kinder selbst 
wollen und können.

Auch das subjektive Gefahrenbe­
wusstsein der Eltern hat sich gewan­
delt: Eltern versuchen zunehmend, 
ihre Kinder von allem fernzuhalten, 
was sie als gefährlich erachten. Auch 
dies ist grundsätzlich mehr als ver­
ständlich – kritisch wird es jedoch 
dann, wenn die Entwicklungsmög­
lichkeiten der Kinder eingeengt wer­
den und diese keinen Schritt ohne 
ihre Eltern tun können. Heute gehen 
Untersuchungen zufolge weniger 
als 20 Prozent der Erstklässler ohne 
erwachsene Begleitung zur Schule. 
Dabei ist die Zahl der Verkehrsun­
fälle mit Kindern und von Kindes­
entführungen seit Jahren rückläufi g. 

Kinder müssen lernen, mit 
Gefahren umzugehen. Wenn man 
den normalen Schulweg sowie 
einige grundsätzliche Verhaltens­
regeln einübt, können Grundschü­
ler meist problemlos alleine zur 
Schule gehen.

Eine Studie mit 800 Kindern und 
ihren Eltern ergab, dass viele Eltern 
auch darauf verzichten, Aufgaben 
auf die Kinder zu übertragen, weil 
sie sich nicht sicher sind, was sie 
ihren Kindern zutrauen können. 
Experten warnen: Wenn man Kin­
dern alle vermeintlichen Gefahren 
aus dem Weg räumt, riskiert man, 
dass sie sich später einmal nichts zu­
trauen – schließlich konnten sie nie 

nna geht in die 2. Klasse – 
ihr Terminkalender äh­
nelt dem einer Erwach­
senen: Montag Klavier­
stunde, Dienstag 
Kinderchor, Mittwoch 

Tennistraining, Donnerstag Eng­
lische Konversation! Am Wochen­
ende geht es gleich weiter: Tennis­

Deutschland liegt die Geburtenrate 
bei 1,6 Kindern pro Frau. Jedes vierte 
Kind ist heute ein Einzelkind. Und: 
Frauen bekommen ihr erstes Kind 
immer später. Dazu Diplom­Psycho­
loge Roland Zerpies: „Eltern ent­
scheiden sich heute sehr bewusst 
für ein Kind – und richten infolge­
dessen ihre ganze Aufmerksamkeit 
darauf. Auf einem Einzelkind lasten 
oft die Erwartungen einer ganzen 
Familie: Es muss auf allen Gebieten 
ganz oben mitmischen.“ 

Experten sehen diesen Trend zu­
nehmend kritisch. Der dänische Fa­
milientherapeut Jesper Juul spricht 
in diesem Zusammenhang von „Pro­
jektkindern“ 1. Es gibt eine wachsen­
de Zahl von Eltern, die das künftige 
Leben ihrer Kinder exakt vor Augen 
haben, „ihre eigenen Ambitio nen 
zu einem Projekt machen und dann 

mannschaft und chor­Auftritte, 
„damit unsere Tochter sich kulturell 
weiterbildet“, wie ihre Mutter stolz 
betont. „Schließlich soll aus ihr ein­
mal etwas werden!“ Wie es Anna 
dabei geht, hat jedoch noch niemand 
gefragt. Und vielleicht würde sie 
antworten: „Gut“ – schließlich kennt 
die Siebenjährige es nicht anders. 

die Erfahrung machen, eine Situa tion 
erfolgreich gemeistert zu haben. 

Die Folgen für „Projektkinder“ sind 
gravierend, wie Psychologe Zerpies 
aus der Praxis bestätigen kann: „Kin­
der bekommen nicht mehr die Zeit, 
die sie brauchen, um sich altersge­
mäß zu entwickeln.“ Das freie Spiel 
kommt zu kurz: Zeit und Raum, um 
sich mit Gleichaltrigen zu treff en, 
bleiben kaum. Das Deutsche Jugend­
institut hat festgestellt, dass bereits 
jedes zehnte Kind angibt, keinen gu­
ten Freund zu haben. Dabei wäre es 
so einfach. Kultusstaatssekretär 

Bernd Sibler, selbst Vater zweier 
Söhne, plädiert für mehr Toleranz 
fürs Toben: „Kinder sollten in der 
Freizeit ihren Kopf freibe kommen 
und ihrer Fantasie freien Lauf lassen 
können – am besten draußen, im 
Wald oder auf dem Bolzplatz!“ Kin­
der brauchen keine Dauer be spaßung 
und schon gar keinen Terminkalen­
der, der den mancher Berufstätiger 
in den Schatten stellt. Kinder brau­
chen Eltern, die sich mit ihnen 
beschäf tigen, die aber auch loslassen 
können – und die ihrem Kind vor 
allem die chance geben, sich auch 
einmal zu langweilen. Denn aus 
der Langeweile werden oftmals die 
kreativs ten Ideen geboren. Fo
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Annas Alltag ist sicherlich ein 
Extremfall. Aber er steht beispiel­
haft für das Anliegen vieler Eltern, 
ihrem Kind alles mitgeben zu 
wollen, was möglich ist. Die Psy ­
cho login Eva Zeltner benennt ihr 
Buch sehr anschaulich „Der Tanz 
ums goldene Kind“. 

Es ist normal, wenn Eltern sich 
um das Fortkommen ihres Nach­
wuchses sorgen. Die Freizeitange­
bote für Kinder sind heute groß. 
Eltern fi nden auf dem Markt alles. 
Sie treff en ständig scheinbar exis­
tentielle Entscheidungen: Spiele 
ich schon während der Schwan­
gerschaft Mozart vor? Schicke ich 
mein Kind in den zweisprachigen 
Kindergarten? Kaufe ich Lernspiel­
zeug anstatt einfacher Bauklötze? 

Dieser gesellschaftliche Trend 
ist auch demographisch bedingt. In 

Projekt Kind

Kinder brauchen Auf-
gaben, um zu wachsen

An bayerischen Grund-
schulen haben die Schüler 
keinen verpfl ichtenden 
Nachmittagsunterricht. In 
der Schulordnung ist außer-
dem festgelegt, dass an 
Grundschulen die Anferti-
gung der Hausaufgaben 
bei durchschnittlichem Leis-
tungsvermögen rund eine 
Stunde pro Tag nicht über-
steigen sollte. Sonntage, 
Feiertage sowie Ferien sind 
von Hausaufgaben frei-
zuhalten. Der Besuch einer 
Grundschule mit einem 
gebundenen Ganztagsan-
gebot ist freiwillig. Hier 
endet der Schultag spätes-
tens um 16 Uhr, schriftliche 
Hausaufgaben werden be-
reits in der Schule erledigt.

Grundschulzeit

A
 1 Zitate von Jesper Juul aus seinem Buch: „Elterncoaching – Gelassen erziehen“, Beltz-Verlag 2011

„Kinder
sollten in der 
Freizeit ihren 
Kopf frei-
bekommen“

Kultus-
staatssekretär 
Bernd Sibler

Erfahrungen machen: 
Kinder klettern barfuß 

im Baum



Seit wie viel Jahren trainierst 
Du schon Ju-Jutsu?

Ich habe 2001 mit Judo angefangen, 2007 mit 
Ju­Jutsu und trainiere nun schon seit gut elf 
Jahren Kampfsport. Mittlerweile trainiere ich 
zwei bis dreimal Ju­Jutsu und dreimal Judo in 
der Woche. Zusätzlich stehe ich noch zwei bis 
dreimal als Judotrainerin auf der Matte. 

  Ist das Training manchmal schmerzhaft? 
Ab und an kommt man mit blauen Flecken oder 
kleineren Blessuren wie Prellungen oder leichten 
Zerrungen nach Hause. Aber große Verletzungen, 
bei denen man über mehrere Wochen oder 
Monate keinen Sport machen darf, kommen 
eher seltener vor. 

  Welche Technik ist Deine große Spezialität? 
Meine Lieblingstechnik heißt Harai­goshi, zu 
Deutsch Hüftfegen. Dabei lädt man den Gegner 
auf die Hüfte auf und bringt ihn durch Strecken 
der Beine, Zug und Körperdrehung zu Fall. Eine 
Stärke von mir ist, dass ich im Wettkampf auf die 
Bewegung der anderen achte und kleine Schwä­
chen geschickt zu meinem Vorteil ausnutze.

  Für Deine Gegner empfi ndest Du…
… Respekt! Jeder, der auf ein Turnier oder eine 
Meisterschaft geht, hat dafür trainiert und ist 
nicht zu unterschätzen. Trotzdem sollte man 
keine Angst haben, aber auch nicht zu über­
heblich oder leichtsinnig sein. Man sollte jedem 
mit dem gebührenden Respekt gegenübertreten, 
das gilt nicht nur im Wettkampf oder auf der 
Matte, sondern überall!

  Was motiviert Dich?
Mich motiviert vor allem der Spaß daran, mich 

mit Freunden zu treff en und mit ihnen zu trai­
nieren. Außerdem ist das Gefühl toll, nach einem 
anstrengenden Training völlig ausgepowert zu 
sein – man weiß genau, was man gemacht hat. 
Ich würde gerne noch ganz viel lernen, damit 
ich auch bei den Erwachsenen später mithalten 
kann! Europameisterschaft, Weltmeisterschaft, 
World Games und vielleicht auch mal Olympische 
Spiele, mal sehen, wie weit es mich bringt. 

  Haben Dir die Werte, die Du in den 
asiatischen Kampfsportarten gelernt hast, 
auch in der Schule geholfen?
Man lernt, mit seinem Körper umzugehen und  
auch sich zu verteidigen. Aber nicht nur das. 
Mut, Selbstbeherrschung, Ernsthaftigkeit, 
Bescheidenheit, Höfl ichkeit, Hilfsbereitschaft, 
Ehrlichkeit, Wertschätzung und Respekt, das 
alles sind wichtige Werte, die man erlernt. 
Außerdem sind sie im Zusammenleben und im 
Umgang mit Anderen sehr bedeutsam. In der 
Schule haben sie mir viel Durchhaltevermögen – 
vor allem beim Lernen – gegeben und mehr 
Respekt vor Autoritätspersonen. 

„Wenn Eltern vorlebten, dass Mathe 
nützlich ist, wäre das Image besser“

„Man sollte jedem mit dem gebühren-
den Respekt gegenübertreten“
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Wann hast Du das erste Mal gemerkt, 
dass Du in Mathe so richtig gut bist?

Meine Mutter erzählt gerne, wie ich als kleines 
Kind in einem Katalog über Einbauküchen blät­
terte. Ich sagte: „Die Küche kostet aber so und 
soviel Mark mehr als die andere.“ Meine Mutter 

hielt es für einen 
Scherz, aber als sie 
nachrechnete, stellte 
sie fest, dass ich 
recht hatte. 

  Du bist zweima-
liger Bundessieger 
in Mathematik. 
Wie bereitest Du 
Dich vor? 
Man kann sich 
grundlegende 
Strategien aneig­
nen, es ist aber 
jedes Mal ein 
neues Erlebnis. 
Außerdem habe 
ich die Erfah­
rung gemacht, 

dass zu viel Vorberei­
tung dazu führt, dass ich mir zu viele Gedanken 
mache. Dann fallen die Ergebnisse schlechter aus. 

  Gibst Du Dein Wissen auch weiter, etwa 
an andere Schüler oder über Nachhilfe?
Ich helfe anderen Schülern durch Nachhilfe,  auch 
in den Pausen muss ich häufi g als sofort verfüg­

bare Frage­Antwort­Maschine herhalten. 
Nachhilfe gebe ich in Fremdsprachen, Mathe­
matik, Physik und in chemie. 

  Welcher Teilbereich der Mathematik 
ist Deine Spezialität? 
Das ändert sich mit der Zeit. Zu Beginn war ich 
besonders gut in Zahlentheorie und eher mittel­
mäßig in Kombinatorik, Geometrie und Algebra. 
Inzwischen würde ich Geometrie und Algebra 
als meine erfolgreichsten und beliebtesten 
Themengebiete bei Wettbewerben bezeichnen, 
wohin gegen ich Zahlentheorie und Kombinatorik 
bei weitem nicht mehr so sehr schätze.

  Manche Schüler mögen Mathematik 
weniger, warum?
Ich sehe ein großes Problem darin, dass diese 
ablehnende Haltung hauptsächlich von Eltern 
und Erwachsenen vorgelebt wird. Wenn auf einer 
Preisverleihung ein Redner ansetzt zu sagen 
„Mathe hat mich noch nie interessiert“, dreht sich 
mir der Magen um. Es sind solche Äußerungen, 
die Schü ler in ihrer Haltung bestätigen. Würden 
die Eltern ihren Kindern vorleben, dass Mathe­
matik nützlich und wichtig ist, dann hätte sie 
kein so schlechtes Image. Das bemerke ich immer, 
wenn ich als „Mathe­Freak“ bezeichnet werde. 
Hätte sie kein negatives Image, würde sich 
niemand daran stören, wenn ich mich so gerne 
mit ihr beschäftige.

  Die MINT-Fächer Mathe, Informatik, 
Naturwissenschaften und Technik werden 
in Bayern besonders gefördert – konntest 
Du davon profi tieren?
Ich konnte tatsächlich von dem für Mathematik­
begeisterte geschaff enen Förderprogramm 
„Spitzenförderung Mathematik Bayern“ profi ­
tieren, das mich in der achten Klasse auf meinen 
Weg zu den größeren Mathewettbewerben 
gebracht hat. Auf dem ersten Seminar am 
Hesselberg haben es die Veranstalter tatsäch lich 
geschaff t, meine Begeisterung endgültig zu 
wecken, was sich bis heute auswirkt. 

eIn SCHÜleR

Kevin Höllring besucht das Johannes-Scharrer-
Gymnasium Nürnberg. In der  Bundesrunde der 
Mathematik-Olympiade gewann er drei Preise, 
beim  Bundeswettbewerb Mathematik  holte er 
zwei  Bundessiege . In der 2. Runde des Bundes-
wettbewerbs Mathematik war Bayern im vergan-
genen Jahr das erfolgreichste Bundesland: Mit 
elfmal Gold, zehnmal Silber und sechsmal Bronze 
kehrten die Teilnehmer in den Freistaat zurück. 

Annalena Bauer aus Höchberg in Unterfranken be-
reitet sich an der Berufl ichen Oberschule Kitzingen 
auf ihr Fachabitur vor. In ihrer Freizeit trainiert sie 
Ju-Jutsu. Nach einem  Europameister-Titel  im Som-
mer 2010 hat sie nun ihren bisher größten Erfolg 
geschaff t: Von der  Weltmeisterschaft  im belgischen 
Gent kehrte sie mit der  Goldmedaille  zurück. 

eIne SCHÜleRIn
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Annalena Bauer aus Höchberg in Unterfranken be-
reitet sich an der Berufl ichen Oberschule Kitzingen 
auf ihr Fachabitur vor. In ihrer Freizeit trainiert sie 
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Nachgefragt
www.km.bayern.de/recht

Sind Bußgelder in 
der Schule gestattet?

? Unser 9-jähriger Sohn besucht die 4. Klasse einer Grund-
schule. Die Klassenlehrerin hat eingeführt, dass beim 
Hinabfallen eines Gegenstandes wegen des Störfaktors 

0,10 € zu entrichten sind. Das Geld wird von der Lehrerin 
eingesammelt und für die Klassengemeinschaft ausgegeben. 
Darf die Lehrerin Geld als Strafe verlangen? 
ANGELIKA M., PER E-MAIL

Eine zwangsweise Entrichtung von Geld für Störungen des Unterrichts 
stellt keine zulässige Ordnungs­ oder sonstige Erziehungsmaßnahme dar 
(Art. 86 BayEUG). Wir empfehlen Ihnen, mit der betroff enen Lehrkraft oder 
ggf. der Schulleitung ein Gespräch zu führen, um diese Praxis zu beenden.

?In der Mittelschule meines Sohnes wird für vergessene 
Hausaufgaben eine mündliche 6 im jeweiligen Fach 

vermerkt. Ist das rechtens?
JOHANNES B., PER E-MAIL

Hausaufgaben sind grundsätzlich keine Leistungsnachweise 
(Art. 52 BayEUG). Sie stellen vielmehr einen besonderen Teil 
der schulischen Unterrichts­ und Erziehungsarbeit dar, indem 
sie die im Unterricht eingeleiteten Lernprozesse vertiefen und 
unterstützen. Hausaufgaben dienen der Einübung des Lern­
stoff es und der Anregung der Schüler zu eigener Tätigkeit 
(§ 42 VSO). Hausaufgaben können zudem auch vorbereitender 
Art sein, z. B. bei Recherchen. Die Erledigung der Hausaufga­
ben gehört zu den Schülerpfl ichten. Verletzt ein Schüler diese 
Verpfl ichtung, so kommen geeignete Erziehungsmaßnahmen 
und in beharrlichen Fällen Ordnungsmaßnahmen in Betracht. 
Selbstverständlich können Gegenstände, die zu Hause zu ler­
nen waren, abgefragt und bewertet werden. Hausaufgaben 
in Form häuslicher Hefteinträge können allerdings nicht als 
schriftliche Leistungsnachweise gelten, deren Bewertung als 
einzelne schriftliche Leistung in die Zeugnisnote eingeht (Art. 
52 BayEUG). Dies schließt nicht aus, dass bei Hausaufgaben 
eine Wertung vorgenommen wird, wie sie sich im Laufe eines 
Schulhalbjahres ergibt (Regelmäßigkeit, Sorgfalt, äußere Form 
u. a.), die dann in die Bemerkungen und Bewertungen über 
Anlagen, Leistungen und Mitarbeit des Schülers einfl ießt.

Hausaufgaben vergessen: Note 6?

?In der 6. Klasse der Realschule meines 
Sohnes stören immer wieder einzelne Schü-

ler den Unterricht. Die Lehrkraft zählt dann
die Minuten, die es dauert, bis alle Schüler leise 
sind. Hat die Lehrkraft 30 Minuten erreicht, 
muss die gesamte Klasse durch Nacharbeit 
45 Minuten nachholen. Ist das rechtmäßig?
MARIO M., PER E-MAIL

Eine „Nacharbeit“ ist keine Ordnungsmaßnahme, 
sondern eine „andere Erziehungsmaßnahme“ (Art. 
86 BayEUG). Auch Erziehungsmaßnahmen können 
nach hiesiger Auff assung nicht gegen eine Klasse 
oder Gruppe als solche verhängt werden. Davon zu 
unterscheiden wäre jedoch eine Erziehungsmaß­
nahme wie beispielsweise eine „Nacharbeit“ gegen 
jeden einzelnen Schüler einer Klasse oder Gruppe, 
wenn das jeweilige individuelle Verhalten eine sol­
che rechtfertigt. In dem beschriebenen Fall stören 
nur „einzelne Schüler“ und nicht die Klasse den Un­
terricht: Dann erscheint eine Nacharbeit in der ge­
schilderten Form für die ganze Klasse nicht zulässig. 

Einzelne Schüler stören 
– Nacharbeit für alle?
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Unser 9-jähriger Sohn besucht die 4. Klasse einer Grund
schule. Die Klassenlehrerin hat eingeführt, dass beim 
Hinabfallen eines Gegenstandes wegen des Störfaktors 

0,10 € zu entrichten sind. Das Geld wird von der Lehrerin 
eingesammelt und für die Klassengemeinschaft ausgegeben. 

Eine zwangsweise Entrichtung von Geld für Störungen des Unterrichts 
stellt keine zulässige Ordnungs­ oder sonstige Erziehungsmaßnahme dar 
(Art. 86 BayEUG). Wir empfehlen Ihnen, mit der betroff enen Lehrkraft oder 
ggf. der Schulleitung ein Gespräch zu führen, um diese Praxis zu beenden.

Unser 9-jähriger Sohn besucht die 4. Klasse einer Grund-

Eine zwangsweise Entrichtung von Geld für Störungen des Unterrichts 
stellt keine zulässige Ordnungs­ oder sonstige Erziehungsmaßnahme dar 
(Art. 86 BayEUG). Wir empfehlen Ihnen, mit der betroff enen Lehrkraft oder 
ggf. der Schulleitung ein Gespräch zu führen, um diese Praxis zu beenden.

Muss ich das eigene 
Sparschwein für die 

Schule plündern?

Was unterscheidet die 
rechte von der linken Ge­
hirnhälfte? Wie setzen Neu­
ronen ein Lächeln in Gang? 
Was ist der Orientierungs­
sinn und wie entsteht Be­

wusstsein? Dieses Buch ist 
auf 192 großformatigen Sei­
ten vollgepackt mit verblüf­
fenden Fakten über unser 
Gehirn. Kniffl  ige Aufgaben 
veranschaulichen unmittel­

bar, wie‘s funktioniert! 
Dazu gibt‘s zahlreiche inter­
aktive Elemente wie 
an regende Denksport auf­
gaben, Gedächtnistests 
und vieles mehr!

So funktioniert dein Superhirn John Woodward
  AB 10 JAHREN  •  DORLING KINDERSLEY  •  14,95 €

AB 6 JAHREN  •  PATTLOCH  •  9,99 €

Die Tiere hat Noah vor der Sintfl ut ins 
Trockene gerettet, soweit bekannt. 
Doch woher kommen die wunderschö­
nen Pfl an zen? Elena Pasqualis Erzählung 
schließt die Lücke: Frau Noah hat ihre 
Ableger und Samen aus ihrem Gemüse­
garten auf die Arche gebracht. Die far­
benfrohen Illustrationen von Steve Lavis 
zeigen, wie es an Bord grünt und blüht. 
Frau Noah ist es zu verdanken, dass die 
Welt nach der Flut schön und bunt wird.

Frau Noahs 
grüne Arche 
Elena Pasquali  

AB 9 JAHREN  •  BELTZ  •  9,95 €

Oh Schreck, Opa ist weg! Seit Opa von 
der Leiter gefallen ist, steht die Welt 
Kopf. Das Bügeleisen liegt im Gefrier­
schrank, die Pommes gammeln in der 
Kammer. Die Vollwaisen Kenzie und Tha­
lia haben alle Hände voll zu tun, denn 
niemand soll etwas erfahren. Das Buch 
geht einfühlsam mit dem Thema Demenz 
um. Opa verhält sich wie ein Kind, 
die Teenager übernehmen immer 
mehr Verantwortung.  

Als Opa 
alles auf den 
Kopf stellte
Marianne Musgrove 

Weitere Buchtipps für Lesehungrige bei „Unsere Besten“ unter www.leseforum.bayern.de
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ie waren in Westeuropa bereits ausgerottet, doch 
seit mindestens 15 Jahren sind sie wieder da: Wölfe. 
Fünf Rudel streifen durch Deutschland, die Pro-

gnose ist gut, dass die Tiere auf Dauer heimisch werden. 
Was bedeutet die Rückkehr der Wölfe für Spaziergänger, 
Schäfer, Jäger? Die Autoren haben die Wölfe erforscht 
und Jahre in den rumänischen Karpaten verbracht. Hier 
erfahren Leser alles über die Abstammung des Wolfes, 

seine Biologie und sein Verhalten. Eine 
CD bringt die Wolfsstimmen direkt 
nach Hause. 

AB 12 JAHREN  •  KOSMOS  •  14,95 €

Barbara Promberger, 
Christoph Promberger, 
Jean C. Roché 

Faszination 

Wolf

S
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Lesen! Hören! Sehen!
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Welche Note 
würden Sie heute 
Ihrer alten 
Schule geben?
Vor dem letzten 
Schuljahr, da war 
ich bereits Profi , 
wechselte ich auf 
ein Sportgymna-
sium in Berchtes-
gaden. Dieser 
Schule würde 
ich eine Note 
zwischen 1 und 2 
geben.

Was war das 
schönste Schul-
erlebnis?
Endlich das 
Abitur in der 
Tasche zu haben. 
Denn damit fi el 
die Doppelbelas-
tung weg.

Ich mochte über-
haupt nicht ...
... Physik und 
Chemie.

In der Schule 
war Maria 
Höfl -Riesch ...
... oft nicht da, 
zumindest in den 
letzten Schul-
jahren. Beson-
ders, seit ich im 
Weltcup startete 
und während der 

Saison dadurch 
ständig um die 
Welt reiste.

Was war der beste 

Schul streich?

Einmal haben wir 
unserem Physik-
Lehrer die Fragen 
für die nächste 
Prüfung heimlich 
aus der Tasche 
stibitzt – und 
uns dann natür-
lich schnell 
die richtigen 
Antworten be-
sorgt...

Meine Lieblings-

fächer waren ...

... Sport 
na türlich und 
ansonsten alles, 
was mit Sprachen 
zu tun hatte.

Warum?

Sport liegt ja 
auf der Hand. Und 
mit den Sprachen 
konnte ich mich 
mit Skifahrerin-
nen aus anderen 
Ländern unter-
halten.

Haben Sie auch 

mal geschummelt?

Ich möchte den 
sehen, der das 

in der Schule nie 
gemacht hat. Nur 
dumm, dass man 
garantiert mal 
erwischt wird.

Mit 16 hat Maria 

Höfl -Riesch davon 

geträumt,...

Olympiasiegerin 
zu werden.

Meine Eltern 

durften nicht 

wissen, dass...

ich manche meiner 
Entschuldigungen 
für die Schule 
selbst schrieb – 
fürs Skifahren ...

Wem würden Sie 

für Ihre Ausbil-

dung einen Orden 

verleihen?

Meiner Mutter! 
Sie achtete 
schwer darauf, 
dass ich die 
schu lischen Ange-
legenheiten nicht 
schleifen ließ.

Verraten Sie Ih-

ren Noten-Durch-

schnitt im Ab-

schluss-Zeugnis?

Puh, das ist 
schon so lange 
her ... Oder hab 
ich da etwas ver-
drängt? Ganz so-
lide, irgendwas 
zwischen 2 und 3.

Was soll Bildung 

heute leisten?

Kinder sollten in 
der Schule zwar 
eine Menge allge-
meines Wissen 
lernen. Aber sie 
sollten auch 
möglichst praxis-
nah auf das Leben 
vor   bereitet 
werden.

Maria Höfl -Riesch
Die Skirennläuferin wurde 1984 in Garmisch-Partenkirchen geboren. Sie 
besuchte dort die Grundschule an der Burgstraße und das St.-Irmengard-
Gymnasium. Das Abitur absolvierte die Doppel-Olympiasiegerin 2003 an der 
Christophorusschule Berchtesgaden. 

Maria Höfl -Riesch lebt 
mit ihrem Mann Marcus 
in Kitzbühel


